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Lucius Annaeus Seneca 



Vom glücklichen Leben. 
An seinen Bruder G a 11 i o. 

Einleitung. 
Die Schrift ist gerichtet an seinen älteren Bruder Marcus 

Annaeus Novatus, der seit seiner Adoption durch Gallio, den 
Freund des Vaters, den Namen Gallio führte. Es ist derselbe, dem 
er bereits früher die drei Bücher über den Zorn gewidmet hatte. 
Auf die Denkweise dieses von ihm sehr geschätzten Bruders, der 
es als 

Staatsmann bis zum Konsul gebracht hatte, scheint die 
Lehre Epikurs einen gewissen Eindruck gemacht zu haben. Daher 
die längeren Ausführungen über den Gegensatz der stoischen und 
Epikureischen Ansichten über das wahre Lebensglück. Der milde, 
halbwegs anerkennende Ton, in dem er von Epikur spricht, tritt 
hier, eben wohl mit Rücksicht auf seines Bruders Verhältnis zu 

Epikur, noch etwas stärker hervor als in anderen Dialogen. Allein 
die Anerkennung ist doch auch hier nur eine relative, insofern 
als sich die r,ustlehre Epikurs, welche die Tugend zur unentbehr-
lichen Begleiterin der Lust macht, vorteilhaft unterscheidet von 
der unbedingten Lustlehre anderer. Er selbst, Seneca, ist und 
bleibt Stoiker, der in der Tugend allein die Gewähr eines glück-
lichen Lebens findet. Sie allein ist es, die uns gegen alle Tücke 
des Schicksals sichert. 

Wenn man ihm entgegenhält, er selbst zeige in seiner Lebens-
führung doch nicht durchweg das Bild des vollendeten Weisen, 
so sei, meint er, damit der stoische Standpunkt durchaus nicht 
erschüttert; denn er selbst sei sich seiner Unvollkommenheit recht 
wohl bewußt und fühle sich durchaus nur als Strebender, nicht 
etwa als am Ziele bereits Angelangter. So wird die Abhandlung 
immer entschiedener zu einer Rechtfertigung der eigenen Lebens-
gestaltung in ihrem Verhältnis zu den Anforderungen des Stoizis-
mus. Man kann Stoiker sein und bleiben, auch ohne d.a.ß man 
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auf Reichtum und äuBere Glücksgüter verzichtet; ja, man ist dann 
gerade in der besonders günstigen Lage, Geld und Gut nach ver-
nünftigen Grundsätzen zugunsten der Mitwelt nach den ver-
schiedensten Richtungen hin zu verwenden, statt es im Dienste 
der Lust zu vergeuden. Diese ebenso geschickt wie taktvoll 
durchgeführte apologetische Tendenz gibt dem zweiten Teile der 
Abhandlung einen besonderen Reiz. 

Inhaltstlbersieht. 
Glückseligkeit ist das Ziel, nach dem jedermann strebt; 

allein die Vorstellungen, die man sich von diesem Ziele macht, 
sind ebenso irrig wie die Wege, die man zu seiner Erlangung 
einschlligt. Man lll.uft blindlings der groBen Menge nach, die 
sich durch reine Äußerlichkeiten bestimmen lii.Bt, wll.hrend das 
wahre Glück ganz nur von der Beschaffenheit unseres Inneren 
abhll.ngt. c. 1, 2. 

Für das wahre Lebensglück kommt es auf eine Seelen· 
stimmung an, die den äußeren Lebensverhil.ltnissen, wie sie uns 
das Schicksal, sei es gewährt sei es auferlegt, keinen entscheidenden 
EinßuB einräumt. Eben darin besteht das Geheimnis wahrer 
Lebenskunst, daB ma.I& sich von des Schicksals Launen unabhängig 
zu machen weiB. In diesem Sinne wird von Seneca eine ganze 
Reihe von Definitionen der Glückseligkeit vorgeführt, die darin 
übereinstimmen, daB Sinnengenull kein wahres Glück gewähre, 
daB vielmehr nur die gesunde Vernunft zur Grundlage dieses 
Glückes tauge. Ihr allein gebührt die Herrschaft, wenn sich auch 
ein groBes Mall von Lust ihr zugesellen kann, ohne etwa un-
entbehrlich zu sein. Vertrll.gt sich doch die Lust auch mit dem 
schändlichsten Leben. Ein solches Leben ist aber nichts weniger 
als naturgemii.B. Nur das n a tu r g e m II. 8 e Leben ist ein wahr-
haft glückliches Leben; die Voraussetzung desselben ist aber die 
erlangte Seelenruhe. c. 3-8. 

Lust ist von der Tugend nicht ausgeschlossen, ist aber keine 
unentbehrliche Beigabe derselben. Die Tugend trll.gt ihren Lohn 
in sich selbst, wenn sie auch das Vergnügen nicht grundsätzlich 
ausschließt. Nie aber wird der wahre Weise die Lust zum Be-
stimmungsgrund seiner Handlungen machen. c. 9-11. 

Epikur gehört nicht zu den unbedingten Lobrednern der 
Lust in dem Sinne, als sei Tugend und Lust dasselbe. Er fordert 
für die Lust Naturgemii.Bheit, wie es die Stoiker für die Tagend 
tun. Aber der Lust jagt doch jeder nach seinem besonderen Ge-
schmacke nach; sie geht ins Malllose und Unbegrenzte, wll.hrend 



Vom glücklichen Leben. s 
die Tugend begrenzt ist. Hingabe an die Lust als an das oberste 
Ziel führt zum Verluste der Freiheit; die Lust kann sich nicht 
losmachen von dem Reize des Äußerlichen; sie ist nicht auf sich 
selbst gestellt wie die Tugend. c. 12-15. 

Die Tugend bietet hinreichende Gewähr für das Lebensglück; 
sie ist nicht abhll.ngig von den Launen des 'Schicksals. Dem gegen-
über erhebt sich aber die Frage: Warum verzichtest du nicht 
auf die Fülle der Güter, die du dem Schicksal verdankst? Ant-
wort: Man hat zu scheiden zwischen dem vollendeten Weisen und 
den erst im Aufstieg Begriffenen, zu denen er selbst, Seneca, 
sich rechnet. c. 16-22. 

Aber auch der der Weisheit· bereits Teilhaftige wird die 
äußeren Güter nicht grundsätzlich von sich weisen, wohl aber sie 
nur im Sinne gesunder Vernunft verwenden. Er wird sich ihrer 
freuen dürfen als eines Mittels der Beförderung des Menschen-
wohls im Sinne uneigennütziger Menschenliebe. Was ihn von 
den Reichen gewöhnlichen Schlages scharf scheidet, ist der Um-
stand, daß er ohne Murren, wenn das Schicksal es so will, auf 
alle äußeren Güter verzichten wird. c. 16-26. 

Sokrates wird redend eingeführt als Zeuge für die Macht 
der Tugend und als Mahner für ihre dauernde Hochachtung. 
c. 27, 28. 

1. Wer, mein Bruder Gallio, wiinschte sich nicht 
ein glückliches Leben? Aber um zu erkennen, was 
uns zum Lebensglück verhelfen kann, dazu fehlt uns 
der richtige Blick. Nichts ist schwerer, als sich 
des glücklichen Lebens teilhaftig zu machen. Ja, je 
stürmischer man ihm zueilt, um so mehr entfernt man 
sich von ihm, wenn man den Weg verfehlt hat; fUhrt 
dieser nach der entgegengesetzten Seite, so wird gerade 
die Eile der Grund, den Abstand zn vergrößern. Wir 
müssen uns also zunächst Klarheit verschaffen über 
Wesen und Beschaffenheit des Zieles ; sodann gilt. es, 
Umschau zu halten nach dem Wege, auf dem wir am 
schnellsten zu ihm gelangen können, wobei der Weg 
selbst, wenn er nur der rechte ist; uns zu der Erkennt-
nis verhelfen wird, wieviel wir täglich vor uns bringen 
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und in welchem Maße wir dem Punkte näherkommen, 
nach dem uns unser natürliches Verlangen hintreibt. 
Solange wir kreuz und quer umherschweifen und uns 
nicht von einem Führer leiten lassen, sondern lediglich 
von dem einander heillos widersprechenden Geschnatter 
und Stimmengewirr der Menge , schwindet das kurze 
Leben unter lauter Fehltritten dahin, mag man sich 
auch Tag und Nacht um vernünftige Einsicht bemühen. 
Daher entscheide man sich über das Ziel und den 
Weg nicht ohne einen bestimmten Sachkundigen, der 
genau Bescheid weiß über die Richtung , in der wir 
uns vorwärtsbewegen. Denn hier steht es nicht so 
wie bei sonstigen Wanderungen : bei · diesen sichert 
uns irgendein Grenzweg, auf den man trifft, nebst der 
Nachfrage bei den dort Ansässigen, vor Irregehen, 
während hier gerade der betretenste und menschen-
reichste Weg am leichtesten täuscht. Auf nichts also 
müssen wir mehr achten als darauf, nicht nach Art 
des Herdenviehs der vorauslaufenden Schar zu folgen: 
wir würden dann nur den meist betretenen, nicht aber 
den richtigen Weg wählen. Und doch verwickelt uns 
nichts in größeres Unheil, als daß wir uns nach dem 
Gerede der Menge richten, in dem Wahne, das sei das 
Beste, was sich allgemeinen Beifalls erfreut und wofür 
sich uns viele Beispiele bieten, und daß wir nicht nach 
Maßgabe vernünftiger Einsicht, sondern des Vorganges 
anderer leben. Daher jene gewaltige Anhäufung 
stürzender Menschen, die einer über den anderen fallen. 
Was man bei tödlichem Menschengedränge sieht , wo 
die Menge sich staut und sich selbst zerquetscht -
nie~and stürzt, ohne zugleich einen anderen mit zu 
Fall zu bringen, und die Vordersten ziehen die Folgenden 
mit sich -, das kann man durchgängig im Leben be-
obachten. Keiner irrt nur für sich, sondern gibt zu-
gleich Grund und Veranlassung zum Irrtum anderer. 



Vom glücklichen J,ohen. c. 1, 2. 

Der blinde Anschluß an die Vorhergehenden wirkt 
aber schädlich, und während männiglich lieber glauben 
als selbst denken will, kommt es nie zu einem klaren 
eigenen Urteil über das Leben; immer hält man es 
nur mit dem Glauben an andere, und so treibt denn 
der von Hand zu Hand weitergegebene Irrtum mit uns 
sein Spiel und bringt uns zum Absturz: die Beispiele 
anderer werden uns zum Verderben. Wir können 
Heilung finden ; nur müssen wir uns absondern von der 
großen Masse. Allein wie die Sache jetzt liegt, wirft 
sich die Volksmenge zur V erteidigerin ihres eigenen 
lfnheils gegen die Vernunft auf. Daher erlebt man 
Ahnliebes wie in den Wahlversammlungen (Komitien), 
wo sich die eigentlichen Macher der Wahl selbst 
wundern, wenn infolge des Umschwunges der wandel-
baren Volksgunst ihre eigenen Kandidaten zu Prätoren 
gewählt worden sind. Ein und dieselbe Sache erhält 
unsere Billig11Dg, erhält unseren Tadel. Das ist der 
Ausgang jedes Gerichtes, wo nach dem Gutdünken der 
Menge entschieden wird. 

2. Wenn es sich um das Lebensglück handelt, 
darfst du mir nicht mit einer Antwort kommen, wie 
sie bei den Abstimmungen im Senat üblich ist: "auf 
dieser Seite scheint die Majorität zu sein". Denn eben 
darum ist sie die schlimmere 1). Wo es sich um Fragen 
der Menschheit handelt, sind wir nicht in der glück-
lichen Lage, sagen zu können, daß der Mehrzahl das 
Bessere gefalle: der Standpunkt der großen !lasse 
läßt gerade den Schluß auf das Schlimmste zu. Wir 
müssen also fragen, was zu tun das Beste, nicht was 
das Gebräuchlichste ist, und was uns den Besitz un-
unterbrochen dauernden Glückes sichert, nicht was 
dem großen Haufen, diesem verwerflichsten Ausleger 
der Wahrheit, genehm ist. Zur großen Masse rechne 
ich aber ebensogut gekrönte Häupter wie Menschen 
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im Kittel. Denn ich blicke nicht auf die Farbenpracht 
der Kleider, die dem Körper ein stattliches Aussehen 
verleihen; ich traue nicht den Augen, wo es sich um 
den Menschen handelt; ich habe eine bessere und zu-
verlässigere Leuchte , um Wahres und .Falsches zu 
unterscheiden : es ist des Geistes Wert , den der 
Geist auffinden soll. Ist er - der Geist - einmal 
dazu gekommen, ruhig aufzuatmen und Einkehr in sich 
zu halten , wie wird er sich dann unter dem selbst-
bereiteten Druck der Folterqualen die Wahrheit ge-
stehen! "Alles", wird er sagen: "was ich bisher getan, o 
möchte es doch ungetan sein ; überschlage ich im Geiste 
alles, was ich gesagt habe, so beneide ich die Stummen; 
alles, was ich mir gewünscht habe, erscheint mir wie 
ein Fluch aus dem Munde der Feinde; alles, was ich 
gefürchtet habe, gute Götter, wieviel geringer war das 
anzuschlagen als das, was ich mit heißem Verlangen 
mir vergebens herbeiwünschte ! Mit vielen habe ich 
in _Feindschaft gestanden und habe mich , dem Hasse 
entsagend, wieder mit ihnen versöhnt, sofern überhaupt 
unter ÜbeltäteJ.'D von Versöhnung die Rede sein kann: 
meine Freundschaft mit mir selbst steht noch auf 
schwachen Füßen. Ich habe mir redlich Mühe gegeben, 
mich aus der großen Menge herauszuheben und durch 
irgendwelchen Geistesvorzug die Augen auf mich zu 
lenken. Und der Erfolg? Er war kein anderer als 
der , daß ich mich wohlgezielten Angriffen ausgesetzt 
sah und den Böswilligen die Blößen zeigte, wo sie 
mich packen konnten. Siehst du sie, die meine Bered-
samkeit preisen, meinem Reichtum nachlaufen , um 
meine Gunst buhlen, meine Macht in den Himmel heben? 
Sie alle sind nichts anderes als entweder meine Feinde 
oder , was dasselbe besagt, sie können es sein : die 
Schar der Bewunderer ist nicht größer oder kleiner 
als die der Neider. Warum richte ioh mein Sinnen 
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und Trachten nicht vielmehr auf etwas als gut Er-
probtes, dessen ich mir innerlich gewiß bin, statt auf 
etwas, womit ich nach außen hin Staat mache? All 
das, was die Augen auf sich zieht, was die Vorüber-
gehenden haltmachen läßt, was der eine dem anderen 
staunend zeigt - es ist nichts als äußerer Glanz ohne 
jeden inneren Wert. 

3. Schauen wir also aus nach einem nicht äußer-
lich glänzenden Gut , sondern einem solchen , das in 
sich gefestigt und gleichmäßig ist und seine höhere 
Schönheit von weniger bemerkbarer Seite zeigt! Das 
laßt uns ausfindig machen. Und es liegt nicht in der 
Ferne ; man muß nur wissen , wohin man die Hand 
strecken soll. Jetzt tappen wir gleichsam im Finsteren, 
haben das sehnsüchtig Gesuchte unmittelbar vor uns 
und gehen dicht daran vorüber. Doch um dir lange 
Umwege zu ersparen, will ich mich nicht auf die 
Meinungen anderer einlassen - denn es wäre eine 
zeitraubende Sache, sie aufzuzählen und zu wider-
legen - : laß dir meine Ansicht genügen. Wenn ich 
aber sage : meine Ansicht, so binde ich mich damit 
nicht an irgendeinen einzelnen Meister der Stoa : auch 
ich habe das Recht der eigenen Meinung. Daher werde 
ich mich an diesen oder jenen anschließen, werde einen 
anderen auffordern, einzelne Punkte seiner Meinung 
bestimmt hervorzuheben, und werde, wenn ich etwa 
erst zuletzt aufgerufen werde, nichts von dem, wofür 
sich meine Vorgänger ausgesprochen haben, verwerfen 
und nur erklären: "Ich stimme dafür, nur mit folgendem 
Zusatz". Dabei halte ich mich, worin die Stoiker alle 
übereinstimmen, an die Natur 1). Von ihr nicht ab-
zuirren, nach ihrem Gesetz und Beispiel sich zu bilden, 
das ist Weisheit. Glücklich also ist dasjenige Leben, 
das mit seiner Natur in vollem Einklang steht. Dies 
Ziel zu erreichen ist aber nicht anders möglich als 
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wenn zuvörderst der Geist gesund und im dauernden 
Besitz dieser seiner Gesundheit ist , wenn er ferner 
tapfer und voll Feuer ist, sodann auch im Leiden 
ein schönes Muster von Ergebenheit, in die Umstände 
sich schickend, achtsam auf de11:. Körper und seine ·Be-
dürfnisse , doch nicht bis zur Angstlichkeit, voll Be-
dacht auch für alles, was sonst zum Leben gehört, 
ohne die mindeste Überschätzung, bereit, des Schicksals 
Gaben zu nutzen, nicht aber , um sich zu ihrem 
Sklaven zu machen. Als Folge davon stellt sich -
das ist dir auch ohne ausdrücklichen Hinweis darauf 
klar - andauernde Ruhe verbunden mit dem Gefühl 
der Freiheit ein unter Fernhaltung von allem , was 
uns reizt oder in Schrecken versetzt. Denn ist der 
Reiz der Sinnengenüsse geschwunden , so stellt sich 
statt dessen, was kleinlich, hinfällig und eben durch 
seine Lasterhaftigkeit schädlich ist 3), eine erstaunlich 
frohe Stimmung ein, unerschütterlich und sich immer 
gleichbleibend, sodann Friede und Eintracht der Seele, 
sowie hochherzige Gesinnung verbunden mit Sanftmut; 
denn wilde Rohheit hat ihren Ursprung immer nnr in 
der Schwäche. 

4. Man kann den Begriff des höchsten Gutes auch 
noch anders bestimmen, nämlich so, daß man denselben 
Inhalt mit anderen Worten umschreibt. Wird doch 
das nämliche Heer bald in gedehnterer, bald in mehr 
gedrängter Front aufgestellt, und entweder in einer 
von den Flügeln nach dem Zentrum eingebogenen oder 
in gerader Linie formiert, wobei, gleichviel wie es ge-
ordnet ist, seine Kraft sowie seine Bereitschaft, für 
dieselbe Sache einzutreten, die nämliche bleibt. Ähnlich 
steht es mit der Bestimmung des höchsten Gutes: das 
eine Mal kann sie in gegliederter und weitläufiger, 
das andere Mal in kurzer und gedrängter Form ge-
geben werden. Es kommt also auf dasselbe hinaus, 
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wenn ich sage: 11 Das höchste Gut ist eine alles Zu-
fällige gering achtende, nur an der Tugend sich er-
freuende Sinnesart" oder: "Eine unbeugsame Seelen-
kraft, kundig der Dinge, bedächtig und ruhig im 
Handeln, voll Menschenliebe und fürsorgender Teilnahme 
für die Umgebung". Man kann auch so definieren, daß 
man sagt: "Glücklich ist derjenige Mensch, iür den es 
nichts Gutes und Übles gibt als die gute und die 
schlechte Gesinnung, der der edlen Sitte huldigt, dem 
nichts über die Tugend geht, den Schicksalsfügungen 
nicht stolz aber auch nicht verzagt machen, der kein 
größeres Gut kennt als das, welches er sich selbst 
geben kann, dem die wahre Lust die Verachtung der 
Lüste ist." Will man sich gehen lassen, so kann man 
das Nämliche ohne jede Schädigung oder Beein-
trächtigung des Sinnes noch in diese und jene Form 
umgießen. Denn was hindert uns zu sagen , ein 
glückliches Leben habe seinen Bestand in einer frei-
mütigen, aufrechten, unerschrockenen und standhaften 
Sinnesart, die, jeder Furcht, jeder Begierde enthoben, 
begeistert ist für die Ehre als einziges Gut, voll Ab-
scheu gegen die Schande als einziges Übel, während 
alles übrige nichts ist als eitel Tand, das Lebensglück 
weder beeinträchtigend noch erhöhend, kommend und 
gehend ohne Vermehrung oder Verminderung des 
höchsten Gutes? Ihm, der auf so festem Grund steht, 
muß notwendig, mag er wollen oder nicht, heitere 
Stimmung beständige Gefährtin sein sowie auch ein 
herzlicher, weil aus dem Herzen kommender Frohmut; 
denn worüber er sich freut, das darf er sein Eigentum 
nennen, und seine Wünsche gehen nicht hinaus über 
das, worüber er zu gebieten hat. Sollte solcher Besitz 
nicht in vollem Maße aufwiegen die kümmerlichen, 
verächtlichen und rasch vorüberschwindenden Reizungen 
unseres armseligen Körpers? Der nämliche Tag, an 
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dem er die Lust zu seinem Gebieter macht, macht auch 
den Schmerz zu seinem Herrn. Du hast ja doch ein 
offenes Auge für das Übele und Schädliche der Knecht-
schaft, in die derjenige sich begibt, den Lust und 
Schmerz, diese unbeständigsten und zügellosesten Herr-
scher, abwechselnd in Beschlag nehmen. Also gilt es 
sich loszuringen, um denWeg zur Freiheit zu gewinnen. 
Sie zu erlangen gelingt nur durch die Gleichgiltigkeit 
gegen das Schicksal: dann wird sich jenes unschätzbare 
Gut einstellen, jene fest in sich gegründete Seelenruhe 
und Geistesboheit, jene erhabene und unerschütterliche 
Freude, die nach Austreibung des Irrtums aus der 
Erkenntnis der Wahrheit entspringt, jene Herzlichkeit 
und Gemütsheiterkeit, an der er seine Freude hat 
nicht als an Gütern an sich, sondern als an Früchten 
des ihm als Eigentum zugehörigen Gutes. 

5. Da ich mit Begriffsbestimmungen einmal im 
Zuge bin, so sei noch folgendes hinzugefügt: Glücklich 
kann derjenige genannt werden, der weder von Be-
gierden, noch vonFurcht erregt wird, -wohlvers~anden 
dank seiner vernünftigen Einsicht. Denn auch das Fels-
gestein ist frei von Furcht und Traurigkeit und ebenso 
das Vieh; doch wird sie niemand glücklich nennen, sie, 
denen jedes Bewußtsein des Glückes fehlt. Ebenso 
steht es mit denjenigen Menschen, die ihr Stumpfsinn 
und der Mangel an Selbstbewußtsein auf die Stufe des 
Viehs und der leblosen Dinge') gesetzt hat. Es ist 
kein Unterschied zwischen jenen und diesen; denn 
haben letztere überhaupt keine Vernunft, so haben 
zwar jene so etwas wie Vernunft, aber eine verkehrte, 
unheilvolle und widersinnig wirkende; kann doch 
niemand glücklich genannt werden, der von Wahrheit 
nicht die mindeste Ahnung hat. Das glückliche Leben 
gründet sich also auf ein richtiges und sicheres und 
keinen Schwankungen unterliegendes Urteil. Nur dann 
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nämlich ist der Geist rein und aller Übel ledig, wenn 
er nicht nur gegen Lästerungen gefeit ist, sondern 
auch gegen Nadelstiche, fest entschlossen, nicht zu 
weichen von der Stelle, wo er einmal Fuß gefaßt hat, 
und seinen Platz gegen jede Wut und Feindseligkeit 
des Schicksals zu verteidigen; denn was die Sinnenlust 
anlangt, mag sie auch von allen Seiten sich uns auf-
drängen und keinen Zugang unbenutzt lassen und die 
Seele mit ihren Reizmitteln umschmeicheln und bald 
dies bald jenes Register ziehen, um uns, sei es den 
:M:enschen im ganze noder nach seinen einzelnen Organen, 
in begehrliche Unruhe zu versetzen, so frage ich doch: 
welcher Sterbliche, in dem auch nur eine Spur von 
Menschentum sich noch findet, möchte sich wohl Tag 
und Nacht kitzeln lassen und unter völliger Preisgabe 
der Seele all sein Denken und Trachten in den Dienst 
des Leibes stellen ? 

6. "Aber auch die Seele", sagt man, "wird doch 
ihre Vergnügungen haben." Ja, mag sie sie haben 
und über Schwelgerei und Sinnengenuß entscheiden, 
mag sie sich anfüllen mit alle dem, was gemeinhin der 
Sinnenlust dient, mag sie zurückschauen auf die V'er-
gangenheit und schwelgen in der Erinnerung an ge-
schwundene Lusterregungen und schon auf der Lauer 
liegen für weiterhin kommende, mag sie Hoffnung an 
Hoffnung reihen und, während der Leib noch nicht 
fertig ist mit Verdauung der jetzigen Überfütterung, 
mit ihren Gedanken der weiterhin kommenden vor-
greifen: in meinen Augen wird sie nur um so be-
dauernswerter sein ; denn das Schlechte zu wählen 
statt des Guten ist nichts als Torheit. Ohne gesunde 
Vernunft kann niemand glücklich sein, und geistig 
gesund ist niemand, der das Schädliche erstrebt statt 
des Besten. Glücklich ist also nur, wer im Besitze 
gesunden Urteils ist; glücklich ist nur, wer mit seiner 
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Lage, welcher Art sie auch sein mag, zufrieden ist 
und in Eintracht mit seinen Verhältnissen lebt; 
glücklich ist nur der, dessen ganze Lebenslage sich 
der Billigung der Vernunft erfreut. 

7. Haben doch selbst diejenigen, die das höchste 
Gut in die Gedärme 5) verlegt haben, ein Einsehen 
dafür, welche schimpfliche Stellung sie ihm angewiesen 
haben. Sie behaupten daher, die Lust könne von der 
Tugend nicht getrennt werden, und versichern, niemand 
könne tugendhaft leben, ohne zugleich lustvoll zu leben, 
und niemand lustvoll, ohne zugleich tugendhaft. Ich 
wüßte nicht, wie es möglich sei, so verschiedene Dinge 
zusammenzukoppeln. Laßt, ich bitte euch, den Grund 
hören für die angebliche Untrennbarkeit von Lust und 
Tugend! Wurzelt denn etwa, weil das Gute in der 
Tugend seine Quelle hat, in dieser auch das, worauf 
euer Sinnen und Trachten gerichtet ist ? Allein, wären 
Lust und Tugend wirklich untrennbar, so würden wir 
im Leben nicht so manches zu sehen bekommen, was 
angenehm, aber nicht tugendhaft, so manches hin-
wiederum, was in höchstem Maße tugendhaft, dabei 
aber voll Ungemach und nur unter Schmerzen zu er-
ringen ist. Dazu kommt noch folgendes : Die Lust 
gesellt sich auch dem schimpflichsten Leben zu; die 
Tugend dagegen hat mit schlechtem Leben nichts ge-
mein; und es gibt Leute, die unglücklich sind nicht 
aus Verzicht auf die Lust, sondern gerade um der Lust 
willen, was nicht der Fall wäre, wenn mit der Tugend 
die Lust untrennbar vereinigt wäre, auf' welch letztere 
die Tugend oft verzichten muß, ohne sie indes jemals 
nötig zu haben. Warum stellt ihr Dinge zusammen, 
die einander nicht ähnlich, ja geradezu entgegengesetzt 
sind? Die Tugend ist etwas Hohes, Erhabenes und 
Königliches, unüberwindbar, nicht mürbe zu machen: 
die Lust etwas Niedriges, Sklavisches, Schwächliches, 
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Einfältiges, dessen Heimstätte und Wohnort Bot-delle 
und Garküchen sind. Der Tugend wirst du begegnen 
im Tempel, auf dem Forum, in der Kurie ; sie steht 
als Wächterin vor den Mauern, staubbedeckt, mit ge-
rötetem Antlitz, mit schwieligen Händen : die Lust 
dagegen versteckt sich häufiger in der Nähe von 
Bädern, Schwitzstuben und Bezirken, wo man vor der 
Polizei Angst hat, weichlich, kraftlos, von Wein und 
Salböl triefend, bleich oder geschminkt und durch Arz-
neien fast zum Leichnam gemacht. Das höchste Gut 
trägt den Stempel der Unsterblichkeit; es kennt kein 
Ende, keinen Überdruß, keine Reue ; denn die rechte 
Sinnesart kennt keinen Wechsel und keinen Wider-
willen gegen sich selbst und weicht keinen Finger 
breit ab von der besten Gestaltung des Lebens. Die 
Lust dagegen erlischt, sobald sie den Höhepunkt des 
Entzückens erreicht hat; sie hat keinen weiten Spiel-
raum ; daher bringt sie schnelle Sättigung, wird uns 
zum Ekel und welkt nach der ersten stürmischen Hin-
gabe wieder ab. Es ist kein Verlaß auf irgend etwas, 
das seinen natürlichen Bestand in nichts anderem als 
in der Bewegung hat. So kann es denn auch durch-
aus keinen festen Gehalt haben; geht es doch ebenso 
schnell vorüber, wie es kommt, zum Untergang be-
stimmt durch die Art, wie es mit sich selbst verfährt; 
es eilt dem Ende zu, und der Anfang weist schon auf 
den Schluß hin. 

8. Ist das Lustgefühl nicht ebensowohl eine Mit-
gabe für die Bösen wie für die Guten, und haben die 
Schurken etwa weniger Wohlgefallen an ihrer Schänd-
lichkeit als die Tugendhaften an den sie auszeichnenden 
Vorzügen? Daher das alte Mahnwort, dem besten 
Leben müsse man nachtrachten, nicht dem lustvollsten; 
denn die Lust soll sich nicht zum Leiter des rechten 
und guten Willens aufwerfen , sondern soll nur sein 
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Begleiter sem. Soll doch unser Führer die Natur 
sein : sie ist es , auf welche die Vernunft achtet und 
deren Rat sie einholt. Glücklich leben und natur-
gemäß leben kommt also auf dasselbe hinaus. Was 
das besagen will, darüber sei folgende Auskunft erteilt: 
Wir müssen uns an unsere körperlichen Anlagen und 
das, was unserer Natur entspricht, achtsam und ohne 
Zagen als an vergängliche und flüchtige Dinge halten, 
dürfen uns nicht in ihre Knechtschaft begeben und 
sie , die nicht unser eigentliches Ich sind , nicht zu 
Herren über uns werden lassen, müssen vielmehr, was 
dem Körper erwünscht ist und was uns von außen her 
zukommt, so betrachten, als wären es HUfstruppen und 
Leichtbewaffnete im Heereslager - uns zu dienen sind 
sie bestimmt, nicht uns zu beherrschen - ; nur dann 
sind sie unserem Geiste als unserem eigentlichen Wesen 
nützlich. Unzugänglich und unüberwindlich für äußere 
verderbliche Einflüsse sei der Mann, sei ein Bewunderer 
nicht anderer, sondern seiner selbst, habe Zutrauen zu 
sich und sei auf alles gefaßt, ein Selbstgestalter seines 
Lebens. Sein Selbstvertrauen sei nicht ohne Einsicht, 
seine Einsicht nicht ohne Beharrlichkeit : was er ein-
mal beschlossen, das soll auch Bestand haben, und 
seine Entscheidungen sollen nicht rückgängig gemacht 
werden. Selbstverständlich wird ein solcher Mann ein 
Meister tadelloser Haltup.g sein und in allen seinen 
Bandlongen Zeugnis ablegen von Hochherzigkeit ver-
bunden mit Menschenfreundlichkeit. Die Außenwelt 
soll er erforschen mit dem durch die Sinnesorgane er-
regten V erstand, und diese Anregung soll er zum 
Ausgangspunkt nehmen- denn er hat keinen anderen 
Anhalt für sein Beginnen und für Befriedigung seines 
Bedürfnisses, der Wahrheit auf die Spur zu kommen -
aber er soll in sich selbst zurückkehren. Denn auch 
die alles umfassende Welt und ihr Leiter, die Gott-
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heit , hat zwar ein Streben nach außen , kehrt aber 
von allen Richtungen her in sich selbst zuriick. Ebenso 
soll es unser Geist halten: hat er sich, der Anregung 
seiner Sinnesorgane folgend , mit der Außenwelt be-
schäftigt, so zeige er sich ihrer wie seiner selbst 
mächtig. Auf diese Weise wird sich jene einheitliche 
Kraft und Macht bilden , die mit sich in Einklang 
steht und deren Frucht jene unerschütterliche Einsicht 
ist, die keinen Zwiespalt kennt und sich nicht verfängt 
in bloßen Meinungen, Vorstellungen und Einbildungen. 
Wenn sie zu ihrer rechten Gliederung und zu all-
seitigem Zusammenschluß und, so zu sagen, zu harmoni-
schem Zusammenklang gelangt ist , dann hat sie die 
Schwelle des höchsten Gutes erreicht. Denn da findet 
sich nichts Verkehrtes, nichts Unsicheres mehr, nichts, 
woran sie straucheln und zu Fall kommen könnte. 
Alles wird da der Mensch auf eigenen Befehl tun, 
und nichts wird sich ereignen, worauf er nicht gefaßt 
wäre, wenn er mit Leichtigkeit und Entschlossenheit 
und ohne zu zögern zum Handeln schreitet. Denn 
Trägheit und Unentschlossenheit ist ein Zeichen von 
innerem Kampf und Unbeständigkeit. Darum kann 
man kühnlich sagen, das höchste Gut sei Seelen· 
eintracht. Denn da kann es wohl an Tugenden nicht 
fehlen, wo Übereinstimmung und Einheit sich findet : 
Zwietracht hat ihren Sitz bei den Lastern. 

9. "Indes auch du", wendet man ein, "huldigst 
der Tugend aus keinem anderen Grunde, als weil du 
von ihr irgendwelche Lust erwartest." Erstens, wenn 
die Tugend irgendwelche Lust gewähren sollte, so 
folgt daraus nicht, daß sie um dieser willen erstrebt 
werde ; denn sie gewährt nicht schlechtweg Lust, 
sondern gewährt diese nur zugleich mit, und sie strengt 
sich nicht für diese an , sondern ihre Anstrengung 
wird, wenn sie auch auf etwas anderes abzielt, doch 
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diese zugleich mit erlangen. So wie auf einem Acker, 
der durch den Pflug f'ür die Saat gelockert ist, mancher-
lei Blumen mit aufwachsen, ohne daß etwa f'ür dieses 
Nebengewächs, mag es auch dem Auge gar wohl tun, 
soviel Mühe verwandt worden wäre - die Absicht 
des Säemanns war eine andere, das hat sich nur neben-
bei eingefunden -, so ist die Lust nicht Lohn oder 
Grund der Tugend, und sie gefällt nicht , weil sie 
ergötzt, sondern wenn sie gefällt, so ergötzt sie zu-
gleich. Das höchste Gut liegt in unserem Urteils-
vermögen selbst und in dem bestbeschaft'enen Verstande; 
hat dieser seine Bestimmung erreicht und hat er sich 
seine festen Grenzen gebildet , dann ist das höchste 
Gut zu seiner Vollendung gelangt und verlangt nach 
nichts Weiterem ; denn über das Ganze hinaus gibt 
es nichts, sQ wenig wie über das Ende hinaus. Daher 
gehst du fehl, wenn du fragst, was es sei, um des-
willen ich die Tugend erstrebe ; denn du fragst nach 
etwas, was über das Höchste hinausgeht. "Was ver-
langst du denn von der Tugend?" So fragst du. 
Ich antworte: "sie selbst". Denn sie hat nichts, was 
besser wäre als sie , sie ist sich selbst ihr Preis 6). 

Oder ist das etwa zu wenig? Wenn ich dir sage : 
"Das höchste Gut ist eine unerschütterliche Unbeug-
samkeit, Umsicht, Erhabenheit, Gesundheit, Freiheit, 
Harmonie und Schönheit der Seele", forderst du auch 
dann noch irgend etwas Höheres, durch das diese Vor-
züge erst ihre volle Bedeutung erhalten ? Was redest 
du nur von Lust ? Des Menschen Bestes ist es, worauf 
ich es abgelegt habe, nicht des Bauches, der geräumiger 
ist beim Vieh und beim Wild. 

10. "Du willst mich absichtlich nicht verstehen", 
entgegnest du: "behaupte ich doch , niemand könne 
lustvoll leben, wenn er nicht gleichzeitig auch tugend-
haft lebt, was bei verstandlosen Tieren nicht möglich 



Vom glücklichen Leben. c. 9, 10, 11. 17 

ist wie überhaupt nicht bei solchen, die ihr ganzes 
Glück im Essen finden. Klar und offen, behaupte ich, 
trete ich dafür ein, daß dasjenige Leben, das ich als 
lustvolles bezeichne , ohne Einfluß der Tugend nicht 
möglich ist." Gut. Aber wer weiß nicht, daß gerade 
die Stumpfsinnigsten es am meisten mit diesen eueren 
Erlustigungen halten, und daß das Laster in Lust-
barkeiten geradezu. schwelgt, ja, daß die Seele selbst 
darauf ausgeht, allerlei verderbliche Arten der Lust 
für sich ausfindig zu machen ? Vor allem Übermut 
und Selbstüberschätzung und eine über die anderen 
sich erhaben dünkende Aufgeblasenheit ; ferner blinde 
und jeder Umsicht bare Verliebtheit in alles Eigene, 
reichliche Üppigkeit, stürmisches Frohlocken über 
Kleinigkeiten und Kindereien , ferner witzelnde Ge-
schwätzigkeit und hoffärtige Schmähsucht, mattherzige 
und schläfrige Trägheit und Schlaffheit. Mit alle 
dem räumt die Tugend gründlich auf, hält strenge 
Musterung und schätzt die Lüste gegeneinander ab, 
ehe sie Zulaß gewährt ; ja , selbst diejenigen , denen 
sie ihre Billigung nicht versagt hat, schätzt sie nicht 
hoch ein oder läßt sie unter allen Umständen zu : was 
ihr Freude macht, ist nicht der Genuß, sondern die 
Mäßigung im Genuß. Die Mäßigung aber mindert den 
Einfluß der Lüste, und darum vergreift sie sich an 
deinem höchsten Gute. Du umschlingst die Lust mit 
beiden Armen, ich dämpfe sie; du schwelgst in der 
Lust, mir ist sie nur Mittel zum Zweck ; du hältst 
sie für das höchste Gut, ich überhaupt nicht für ein 
Gut; du tust alles der Lust wegen, ich nichts. 

11. Wenn ich sage, ich tue nichts um der Lust 
willen, so rede ich von jenem Weisen, dem du allein 
die Lust (als berechtigtes Prinzip) zuerkennst 1). Ein 
Weiser aber ist in meinen Augen nicht der, der noch 
irgend etwas über sich hat und vollends gar die Lust: 
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von· ihr beherrscht, wie könnte er die Widerstandskraft 
finden gegen Mühsal und Gefahr, gegen Armut und 
gegen die zahlreichen das Menschenleben umschwirrenden 
Bedrohungen ? Wie wird er den Anblick des Todes, 
wie die Schmerzen aushalten ? Wie das Krachen des 
Weltgefüges und die gewaltigen Scharen grimmigster 
Feinde, er, der sich von einem so weichlichen Gegner 
hat überwinden lassen ? "Alles, wozu die Lust ihm 
rät, wird er tun." Schau' hin! Siehst du nicht, wie 
vieles sie ihm anraten wird? "Sie kann ihm nichts 
Schimpfliches raten," lautet die Entgegnung, "weil sie 
Gefährtin der Tugend ist." Siehst du da nicht aber-
mals, wie es mit dem höchsten Gute bestellt ist, das 
eines Wächters bedarf, um überhaupt ein Gut zu sein? 
Wie aber wäre die Tugend imstande, die Lust zu be-
herrschen, deren Wink sie folgt? Ist Folgsamkeit nicht 
Sache des Gehorchenden, Leitung Sache des Befehlenden? 
Kehrst du die Stellung von beiden um? Ein herrliches 
Amt aber hat bei euch die Tugend als Vorkosterin 
im Dienste der Lust I Doch es wird sich herausstellen, 
ob bei denen, die mit der Tugend so schmachvoll um-
gehen, überhaupt noch von Tugend die Rede ist; kann 
sie doch ihren Namen nicht mehr führen, wenn sie von 
ihrem Platze hat weichen müssen. Einstweilen genügt 
es, hinsichtlich des vorliegenden Themas euch zahlreiche 
Beispiele anzuführen von Männern, die ganz den Lüsten 
ergeben, vom Glück mit allen seinen Gaben überschüttet 
wurden, und von denen du gleichwohl eingestehen mußt, 
daß sie erbärmliche Gesellen waren. Schau hin auf 
euern Nomentanns und Apicius, die die Leckerbissen 
von Land und Meer - diese köstlichen Güter, wie sie 
sie nennen- verda.uen und auf ihrem Tische eine Muster-
karte der ganzen Tierwelt ausgebreitet sehen. Schau' 
hin auf diese Nämlichen, wie sie auf Rosenlager ge-
bettet ihre Blicke über die Erzeugnisse ihrer Garküche 
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schweifen lassen, wie sie ihre Ohren weiden am Klange 
der Gesänge, ihre Augen an Schauspielen, ihren Gaumen 
an Leckerbissen! Durch weiche und sanfte "Wärmkissen 
wird ihr ganzer Leib zur Empfänglichkeit angeregt, 
und, um auch die Nase mit z~ beschäftigen, wird auch der 
Ort selbst, wo man der Uppigkeit opfert, mit aller-
hand Wohlgerüchen erfüllt. Von diesen mußt du doch 
sagen, daß sie in Lustbarkeit leben, und doch wird 
ihnen nicht wohl sein, weil es kein Gut ist, an dem 
sie ihre Freude haben. 

12. "Allerdings", heißt es darauf, "wird es ihnen 
nicht wohl zu Mute sein; denn es kommt ihnen mancher-
lei der Quere, was sie in ihrer Stimmung stört, und 
der Zwiespalt in ihrem Inneren wird ihren Geist be-
unruhigen." Daß dem so sein wird, gebe ich zu; allein 
nichtsdestoweniger werden jene Toren selbsttrotzihrer 
inneren Unausgeglichenheit und trotz des Druckes der 
Reue, unter dem sie liegen, große Lustempfindungen 
genießen, so daß man gestehen muß, sie seien in solcher 
Lage von jedem Gefühl der Belästigung ebensoweit 
entfernt wie von der rechten Sinnesart, und, wie das 
bei den meisten der Fall ist, sie seien in einem heiteren 
Wahnsinn und in lachender Tollheit befangen. Dagegen 
sind die Lustempfindungen der Weisen zurückhaltend, 
maßvoll und beinahe matt, gedämpft und kaum be-
merkbar; stellen sie sich ja doch ungerufen ein, und 
obschon sie sich von selbst eingefunden haben, werden 
sie doch nicht mit hohen Ehren und mit besonderer 
Freude von seiten der Genießenden empfangen ; man 
mischt sie ins Ganze mit ein und gewährt ihnen einen 
Anteil am Leben, wie man Spiel und Scherz dem Ernste 
beigesellt. 

Weg also mit dieser Verdoppelung des nicht Zu-
sammengehörigen, mit dieser Verflechtung der Lust 
und der Tugend, einer Verkehrtheit, mit der man nur 
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den verworfensten Gesellen schmeichelt! Siehe da diesen 
ausgemachten Wollüstling, der sich immer wieder ent-
lädt und in Trunkenheit taumelt: er weiß, daß er ein 
lustvolles Leben führt, und darum glaubt er, dies Leben 
sei auch ein tugendhaftes ; hört er doch von anderen, 
die Lust sei untrennbar von der. Tugend, und darum 
gibt er seine I1aster für Weisheit aus und bekennt sich 
offen zur Schamlosigkeit. Es ist also nicht Epikur, 
von dem sie den Antrieb zu ihrer Schwelgerei erhalteiL 
haben; nein, ihren Lastern ergeben, verbergen sie ihre 
Genußsucht in den Falten seines Philosophenmantels 
und drängen sich dahin, wo, wie sie hören, das Lob 
der Lust erklingt. Und dabei beachten sie nicht 
-und das ist wahrhaftig meine Überzeugung-, wie 
nüchtern und trocken sich die Lust in der Auffassung 
Epikurs darstellt, sondern der bloße Name macht, daß 
sie herbeieilen, um für ihre Lustbegierden einen Schirm 
und Schleier zu finden. So geht ihnen denn auch das 
einzige Gute verloren, was sie in ihrer Schlechtigkeit 
noch hatten, die Scheu vor der Sünde. Denn 
sie loben nun das, wovor sie vorher immerhin noch 
erröteten ; ja sie rühmen sich nun ihres Lasters ; und 
so darf jene verschwindende Scheu 8) überhaupt nicht 
wagen, sich wieder zur Geltung zu bringen, nachdem 
das schimpfliche Lotterleben einmal einen ehrbaren 
Titel bekommen hat. Darin liegt der Grund des ver-
derblichen Einflusses jener Anpreisung der Lust: was 
sittlich aufklärend und belehrend wirkt, das entzieht 
sich zunächst den Blicken ; was aber die Sitten ver-
dirbt, das liegt offen zu Tage. 

13. Ich selbst bin trotz des vermutlichen Wider-
spruchs meiner philosophischen Zunftgenossen 9) der 
Meinung, daß des Epikur Lehre sittlich tadelfrei und 
richtig ist und, wenn man ihr näher tritt, sogar nicht 
frei von einer gewissen Härte; denn jene Lust wird im 
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